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Kapitel 1: Simona 

 
 

Im Oktober dieses Jahres fanden Wahlen statt. Tausende Selbst-
darsteller und bekennende Volksversteher präsentierten sich im 
vermeintlich besten Licht in unzähligen Wahlveranstaltungen in 
den Schweizer Städten. Es gab kleine Menschen mit kleingeisti-
gen Anliegen und große Denker, die mit bedeutenden Mienen 
wahrlich Gescheites von sich gaben. Ich saß in einem Straßenca-
fé, in dessen unmittelbaren Nähe sich eine Partei auf einer im-
provisierten Bühne um Wählerstimmen bemühte. Es war die 
Rede von Zuwanderung und dessen Bedeutung für die Schweiz. 
Die Partei war dafür. 

Ein paar Dutzend Menschen versammelten sich vor der klei-
nen Bühne und ein leicht untersetzter Politikanwärter gab seine 
Meinung zum Besten. Er wolle dafür sorgen, dass die Schweiz 
ein weltoffenes Land bleibe. Er werde denen in Bern beweisen, 
dass die Schweiz keine Insel sei, meinte er mit lauter Stimme 
und erhobenem Zeigefinger. Nach jeder seiner Parolen gab er 
dem Publikum die Chance, ihm zu applaudieren. Mit wichtiger 
Miene blickte er in die Runde und versuchte, so etwas wie 
Stimmung zu erzeugen. Die Zuhörer wechselten. Es kamen neue 
dazu; die hielten kurz inne und gingen wieder weiter. Nur we-
nige blieben einige Minuten stehen und zu diesen gehörte eine 
junge Frau mit schulterlangen, blonden Haaren. 

Fast regungslos stand sie da und lauschte den Parolen des 
Untersetzten. Sie klatschte nie, aber ihre Mimik änderte sich lau-
fend, so dass es nicht schwer war, ihre Zustimmung oder Ab-
lehnung zum jeweils Gesagten zu erkennen. Viel bemerkenswer-
ter aber war der Umstand, dass die Frau kaum ein paar Sekun-
den lang allein dastand. Es gesellten sich immerzu neue Men-
schen an ihre Seite. Fast schien es, als zöge sie eine Art magische 
Kraft zu ihr hin. Sie standen dann vielleicht einen halben Meter 
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von ihr entfernt, hielten inne, hörten kurz zu und verschwanden 
wieder. Kaum war ein Platz in ihrer Nähe frei geworden, wurde 
dieser sogleich wieder von einem neuen Zuhörer eingenommen. 
Es war nicht so, dass da Platzmangel herrschte, keineswegs. Es 
gab mehr als genug andere Möglichkeiten, sich vor der Bühne 
zu platzieren. 

Ich hatte längst meine Zeitung gesenkt und war der seltsa-
men Szenerie mit großem Interesse gefolgt. Der leicht Dickliche 
auf der Bühne hatte inzwischen einem Kollegen Platz gemacht. 
Die Stimmlage änderte sich, die Botschaften ähnelten sich. 

Die blonde Frau blieb noch eine Weile stehen und ging dann 
langsam weiter. Sie trug schwarze Lederschuhe mit flachen Ab-
sätzen, blaue Jeans, eine etwas zu große rote Jacke und eine 
ziemlich voluminöse schwarze Handtasche, wie es sie wohl in 
jedem Warenhaus zu kaufen gab. Die Frau war alles andere als 
eine auffällige Person, zwar war sie durchaus attraktiv, von 
schlanker Statur, jedoch auf keine Art irgendwie optisch mar-
kant. So gab es keinen erkennbaren Grund, wieso sich wild-
fremde Menschen gerne in ihre Nähe begaben. 

Ich legte Geld auf den Tisch, faltete meine Zeitung und ging 
ihr nach. Einige hundert Meter weiter blieb sie stehen und be-
trachtete die Auslage in einem Schaufenster. Es war nicht zu 
erkennen, was da ihre Aufmerksamkeit erregte, aber es vergin-
gen kaum ein paar Sekunden, bis sich weitere Menschen neben 
sie stellten und ebenfalls in das Schaufenster blickten. Nach kur-
zer Zeit drehte sich die Frau um und ging weiter, worauf auch 
die anderen sich nach und nach wieder von der Auslage entfern-
ten. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich noch ein, zwei Mal, 
bis ich sie in einem Buchladen verschwinden sah. Einen Moment 
lang zögerte ich, dann entschloss ich mich, ihr zu folgen. Im La-
den interessierte sie sich für eine autobiografische Neuerschei-
nung eines bekannten deutschen Politikers. Sie nahm ein Buch 
vom riesigen Stapel und las den Klappentext. Ich tat es ihr 
gleich, allerdings schnappte ich mir wahllos ein Buch von einem 
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anderen Stapel. Es handelte sich um ein Kochbuch, was mir aus-
reichend unauffällig erschien. Neben ihr standen alsbald weitere 
Menschen, die sich für das Lebenswerk des Alt-Politikers zu 
interessieren schienen. Sie hatte inzwischen in der Mitte des Bu-
ches eine Seite aufgeschlagen und las einige Zeilen. Das war 
meine Chance. Ich näherte mich der kleinen Menschenansamm-
lung, stellte mich genau neben die Frau und sprach sie an. 

„Hat der alte Mann etwas zu sagen?“ 

Sie hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Der Blick 
war sehr bestimmt, hatte etwas absolut Reines und gleichzeitig 
unerklärbar Vertrautes. Ich spürte, wie mein Puls hochging, wie 
mein Mund austrocknete und wie ich mit jeder Sekunde mehr 
bereute, dass ich sie angesprochen hatte. Sie legte das Buch zu-
rück auf den Stapel und wandte sich mir zu. 

„Ja, das hat er.“ 

Sprachs und drehte sich von mir weg. Mein Herz raste und 
vermutlich hatte meine Gesichtsfarbe etwas von Tomate. Hastig 
legte auch ich mein Exemplar zurück und folgte ihr. 

„Hören Sie!“, rief ich ihr nach. 

Sie drehte sich unerwartet rasch um und blickte mir wieder 
direkt in die Augen. 

„Ja?“, meinte sie freundlich. 

„Ich, ähh, meine, ähh, ich möchte ...“ 

Sie lächelte kurz und schickte sich schon an weiterzugehen, 
als ich stammelte: „Ich habe einen Job für Sie.“ 

Ihr Blick veränderte sich, sie schien nicht so recht zu wissen, 
wie sie darauf reagieren sollte. Keine zwei Sekunden später lach-
te sie mich an. 

„Danke, ich habe schon einen Job.“ 

Mit diesen Worten drehte sie sich abermals von mir weg und 
ließ mich in der Buchhandlung zurück. 
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Als ich zu Hause angekommen war, rief ich Kai an. 

„Kai, ich habe sie gefunden. Sie ist perfekt.“ 

„Wen hast du gefunden und für was ist sie perfekt?“, wollte 
Kai wissen. 

„Ich habe dir doch erzählt, dass wir für MOM noch eine Per-
son brauchen. Ich habe sie gefunden!“ 

Am anderen Ende des Telefons blieb es ruhig. Eine ganze 
Weile lang sagte niemand von uns etwas, dann meinte Kai: „Wer 
ist sie und was hat sie bisher gemacht?“ 

„Keine Ahnung, ich weiß weder ihren Namen noch sonst ir-
gendwas von ihr.“ Noch während ich die Worte aussprach, 
merkte ich, wie dumm und naiv sich diese anhören mussten. 
Rasch fuhr ich fort: „Sie hat eine phantastische Aura, eine un-
glaubliche Anziehungskraft, sie scheint so rein und natürlich 
und sie wird MOM zum Durchbruch verhelfen. Glaube mir, sie 
ist die Richtige!“ 

Kai lachte mich aus: „Und woher kennst du sie? Aus der Kir-
che, wo sie den Armen hilft?“ 

„Nein, aber hör mir zu.“ 

Ich erzählte ihm die Geschichte, wie sie sich am Nachmittag 
zugetragen hatte, und Kai unterbrach mich nur, um gelegentlich 
eine Frage zu stellen. Wir redeten eine ganze Weile miteinander 
und ich versprach, die Frau zu finden und sie beim nächsten Mal 
für unsere Sache zu gewinnen. Nach dem Telefonat setzte ich 
mich an den Computer und blieb dort einige Stunden. Meine 
Motivation war nun noch größer. Ich wusste, dass wir an etwas 
ganz Großem dran waren. 

 

Es vergingen mehrere Wochen, in denen Kai und ich MOM wei-
terentwickelten. Während er die mathematischen und techni-
schen Berechnungen vorantrieb, kümmerte ich mich um die eher 
organisatorischen Belange. Wir kamen gut voran, aber wir wuss-
ten auch, dass wir da eine Software entwickelten, die nicht ein-
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fach zu verkaufen sein würde. Wir hatten es bisher vermieden, 
andere Leute ins Boot zu holen; unsere Idee schien uns einerseits 
zu gut, um anderen davon zu erzählen, bevor wir sicher waren, 
dass sie nicht kopiert werden konnte, andererseits wussten wir 
sehr wohl um die Brisanz des Projekts. Allerdings hatten wir 
einige Leute, die uns unterstützten, ohne konkret zu wissen, 
worum es ging. 

Da war zum einen Raul, ein Programmierer in Barcelona, den 
wir noch nie in echt gesehen hatten. Wir verkehrten über Skype, 
über Chat oder per Telefon, aber er blieb stets in Spanien, wäh-
rend wir in Zürich arbeiteten. Raul war ein grob geschätzt vier-
undzwanzigjähriger Student, der sich bestens mit den meisten 
Handy-Betriebssystemen auskannte. Egal ob Apples iOS, 
Prideos oder Windows Mobile – er kannte sich damit aus. Raul 
wurde von uns bezahlt für Leistungen, die er wohl auch gratis 
gemacht hätte. Wir hatten uns in einem Forum kennengelernt, 
als er einem Applikationsentwickler erklärte, was dieser da alles 
für „rubbish“ programmiert hatte. In Rauls Augen waren die 
meisten Programme „rubbish“; er benutzte dieses Wort mehr als 
jedes andere. 

Der Spanier war unglaublich schnell, wenn es darum ging, 
unseren Quellcode innerhalb der gängigen Betriebssysteme zu 
testen und Fehler zu eliminieren. Ich schickte ihm selbstver-
ständlich nicht den ganzen MOM-Quellcode, sondern stets nur 
Fragmente. Er brauchte nie länger als ein paar Stunden, um mir 
diese zurückzuschicken, mit Korrekturen hier und da, Verbesse-
rungen oder Hinweisen. Ich bezahlte ihn ohne Vertrag und ohne 
Tarifliste, je nachdem, wie wertvoll mir seine Arbeit erschien. 
Einmal überwies ich Raul achthundert Euro, worauf er sich be-
dankte, als hätte ich ihm ein Auto geschenkt. Ab jenem Zeit-
punkt war er fast rund um die Uhr online. Da er sonst keiner mir 
bekannten bezahlten Arbeit nachging, hatte ich Rauls Support 
für vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. 
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Dann war da noch Sergei, der irgendwo in Moskau lebte. Ser-
gei machte im Internet Dinge, die wohl in die Kategorie „illegal“ 
gehörten. Ich wollte nie wissen, was er da genau trieb, aber er 
hatte Kenntnisse, die für uns von größtem Wert waren. Sergei 
und ich hatten uns erstmals bei einem Kongress in London zum 
Thema Cyberkriminalität getroffen. 

Wir saßen nebeneinander in einem großen Saal und lauschten 
den Worten eines renommierten Sicherheitsspezialisten. Schnell 
kamen wir ins Gespräch und ich erkannte schon bald, dass er 
auf der „anderen Seite“ wirkte. Er machte auch nicht wirklich 
ein Geheimnis daraus, aber der Umstand, dass er sich offenbar 
seriös informierte und derartige Kongresse besuchte, machte 
großen Eindruck auf mich. 

Er gab mir eine selbstgemachte Visitenkarte, auf der nur eine 
kryptische Skype-Adresse und der Name „Sergei“ standen. Ich 
bot ihm meine Karte an, aber er würdigte sie noch nicht einmal 
eines Blickes. Er meinte nur, er bräuchte sie nicht, denn ich wür-
de ihn kontaktieren. Wir verabschiedeten uns höflich, und seit-
her bin ich Sergei nie mehr gegenübergestanden. Aber er sollte 
Recht behalten: Es vergingen nur wenige Wochen, bis ich ihn 
kontaktierte. 

Ich wusste eigentlich nichts über ihn, aber er half mir in eini-
gen heiklen Angelegenheiten. Immer wenn ich das Gefühl hatte, 
mich zu sehr vom legalen Weg entfernen zu müssen, war er 
mein Mann. Er nahm die Aufträge entgegen und führte sie aus. 
Wir hatten nie über Bezahlung gesprochen; er hatte nie danach 
gefragt. Ich wünschte mir, wir hätten das geregelt, aber irgend-
wie war es wohl nun zu spät dafür. 

Der letzte Mann in unserer speziellen „Familie“ war Felix. Er 
arbeitete als Game-Designer in einem kleinen Start-up-
Unternehmen in Zürich. Felix hatte die Gabe, Dinge so einfach 
und so reduziert auf das Wesentliche zu gestalten, dass auch 
Puristen kaum etwas auszusetzen hatten. Da gab es nur wenige 
Farben, die man hätte verurteilen können, da gab es keine 
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Schnörkel und keine überflüssigen Ecken und Kanten. Felix ver-
band Funktion und Form auf das Perfekteste, aber Felix wusste 
leider auch um den Wert seiner Fähigkeiten. Er erhielt seine Auf-
träge von Kai, und das lief immer so ab, dass er einen Preis 
nannte, den Kai nicht zahlen wollte. Sie einigten sich nach einem 
schier endlosen Chatverkehr auf einen Betrag, wonach Felix 
dann endlich seine Arbeit aufnahm. Er brauchte in der Regel 
nicht allzu lange zur Fertigstellung, was Kai im Nachhinein noch 
viel mehr in Rage brachte, weil ihm so bewusst wurde, dass er 
wieder viel zu viel bezahlt hatte. 

Felix trafen wir gelegentlich zu einem Meinungsaustausch; er 
war achtundzwanzig Jahre alt, groß und eher schlaksig. Er trug 
Kleidung, die so gar nicht zu seiner minimalistischen Arbeit pas-
sen wollten, und er lebte in einer Wohngemeinschaft mit mehre-
ren Frauen. 

 

Es war inzwischen Winter geworden. Meine Erinnerung an die 
Begegnung mit der Frau aus der Buchhandlung war hellwach, 
gleichzeitig war sie fast schon so etwas wie ein Mythos gewor-
den. Längst glaubte ich nicht mehr an ein Wiedersehen. Ich be-
suchte diese Buchhandlung fast jeden Samstag in der Hoffnung, 
die blonde Frau dort anzutreffen – vergeblich. Wahlveranstal-
tungen gab es längst keine mehr, der leicht Untersetzte hatte es 
tatsächlich geschafft, genügend Wählerstimmen zu bekommen. 
Er residierte nun in Bern im Parlament, wo er versuchte, sich 
seiner Wahlversprechen zu erinnern. 

Und dann, an einem kalten, regnerischen Tag, vollkommen 
unerwartet, sollte ich sie doch wiedersehen. Ich betrat ein Res-
taurant in Zürichs Altstadt, legte meinen Mantel ab, stellte den 
Schirm in den dafür vorgesehenen Ständer und wandte mich in 
den Raum. Es waren nur wenige Leute im Lokal, und an einem 
der Tische saß – sie. 

Sie trug die blonden Haare ein wenig anders, aber nichtsdes-
totrotz erkannte ich sie sofort. Mit gesenktem Kopf saß sie vor 
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einem Buch, neben ihr standen eine Flasche Wasser und ein 
halbvolles Glas. Ich setzte mich an einen Tisch in der Nähe und 
bestellte mir einen Kaffee. Nachdem mir dieser gebracht worden 
war, nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach sie an. 

„Hat Schröder nun wirklich etwas zu sagen?“ 

Sie hob den Kopf und sah zu mir hinüber. Den Blick genau in 
die Augen kannte ich schon, aber die Wirkung war wieder un-
erwartet. 

„Er ist ein kluger Mann“, antwortete sie herausfordernd. 

„Ja, das muss er wohl sein. Bundeskanzler ist auch nicht ge-
rade ein einfacher Job.“ 

Sie lächelte und musterte mich gleichzeitig. 

„Erinnern Sie sich an mich? Wir haben uns schon mal getrof-
fen. In der Buchhandlung am Bellevue-Platz.“ 

„Ja, ich erinnere mich an Sie. Möchten Sie sich nicht zu mir 
setzen?“, fragte sie freundlich. 

Ich brauchte keine fünf Sekunden, um den Tisch zu wechseln. 

„Philipp“, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. 

Sie zögerte kurz, nahm sie dann und erwiderte: „Simona.“ 

Es herrschte eine eigenartige Stimmung zwischen uns beiden, 
irgendwie angespannt und doch sehr vertraut. Wenn ich sonst 
mit anderen Leuten an einem Tisch saß, hatte ich oft das Gefühl 
des Nicht-Dazugehörens, nicht aber bei ihr. Es war mir nicht 
klar, ob es an diesen unglaublich blauen Augen lag oder an der 
Ruhe, die sie ausstrahlte. Auf jeden Fall umgab sie eine Aura, die 
bewirkte, dass man sich in ihrer Gesellschaft sofort wohlfühlte. 

„Na ja, Gerhard Schröder ist sicher ein interessanter Mann, 
aber muss man sein Buch wirklich lesen?“, gab ich zum Besten. 

Sie sah mich mit ruhigem Blick an und fragte mit klarer 
Stimme: „Was ist das für ein Job, den Sie für mich haben?“ 
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Kapitel 2: Das Agreement 
 

 

Ich erzählte Simona von unserem Projekt, nannte ihr die Namen 
der anderen – Kai und Raul, nur Sergei ließ ich geflissentlich 
aus, das schien mir zu dem Zeitpunkt noch zu heikel – und er-
läuterte ihre jeweiligen Aufgaben. Ich erklärte ihr, was MOM 
dereinst werden sollte, welche Idee dahintersteckte und was die 
große Herausforderung war. Und ich versuchte, ihr zu veran-
schaulichen, was ihre Funktion dabei sein sollte. Sie hörte mir 
aufmerksam zu. Wir bestellten noch mehr Wasser und sprachen 
wenig über Software und viel über Ethik und Moral. Keiner von 
uns blickte auf die Uhr, aber es mussten bereits Stunden vergan-
gen sein. Schließlich stand Simona auf und ging wortlos zum 
Kellner. Sie bezahlte und kam an meinen Tisch zurück, blieb 
aber stehen. 

„Ich überlege es mir, ich rufe dich an. Gibst du mir deine 
Nummer?“ 

Hastig suchte ich in meinen Taschen nach einer Visitenkarte. 
„Natürlich, wenn man einmal eine Karte braucht ...“ 

„Sag mir nur deine Nummer, das ist alles, was ich brauche.“ 

Ich nannte ihr meine Handynummer und sie verabschiedete 
sich. 

 

„Sie heißt Simona“, berichtete ich Kai am nächsten Tag. 

„Sie ist schätzungsweise fünfundzwanzig und arbeitet bei der 
Stadtverwaltung.“ 

„Bei der Stadt?“ Kai hob Stimme und Augenbrauen. „Sie hat 
nichts mit Marketing oder IT am Hut?“ 

„Ähh, nicht direkt.“ 

„Aha. Und indirekt?“ 
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„Nun“, entgegnete ich, „sie ist studierte Physikerin und eine 
Art Botschafterin.“ 

„Eine Botschafterin?“ 

„Sie arbeitet beim Amt für Umweltschutz und treibt dort die 
Verwendung grüner Energie voran.“ 

„Grüne Energie?“ 

„Ja genau, das ist eine gute Sache, da versucht man, Strom 
aus Atomkraftwerken zu ...“ 

Kai unterbrach mich jäh: „Ich weiß, was grüne Energie ist! 
Bist du völlig durch den Wind? Wir können uns keine Person 
leisten, die keinen blassen Schimmer von dem hat, was wir hier 
machen!“ 

„Du unterschätzt sie. Sie versteht sehr wohl, was wir hier ma-
chen, sie ...“ 

Wieder unterbrach mich Kai, dieses Mal mit lauterer Stimme: 
„Du hast ihr von MOM erzählt?!“ 

„Nur ein wenig. Sie ist sauber, ich bin mir da ganz sicher.“ 

Kai war wütend und schrie, er sei enttäuscht von mir, ich sei 
leichtfertig und leichtgläubig und ich gefährde das ganze Pro-
jekt. Meine Versuche, ihn zu beruhigen, waren von wenig Erfolg 
gekrönt, ganz im Gegenteil. 

 „Du musst sie treffen!“, rief ich dazwischen. 

Kai hielt in seiner Schimpftirade inne und blickte mich an. 

„Ja, das muss ich in der Tat. Ich werde ihr sagen müssen, dass 
das alles nur ein Missverständnis sei, und ich werde mich bei ihr 
für dich entschuldigen.“ 

„Ja, tu das“, erwiderte ich. „Aber ich verlange von dir, dass 
du es ihr persönlich sagst. Schau ihr in die Augen, wenn du sie 
loswerden willst.“ 

Kai zögerte kurz, willigte dann aber ein. 
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„Das werde ich wohl müssen, nach all dem, was du ihr er-
zählt hast. Ich möchte mich versichern, dass sie dichthält. Hast 
du ihre Nummer?“ 

„Nein, sie wird mich anrufen. Ganz bestimmt.“ Kai verdrehte 
die Augen und schüttelte den Kopf. 

Wir saßen noch eine Weile zusammen, besprachen dies und 
das und einigten uns über die nächsten Schritte. MOM war bei-
nahe fertig, ein erster Prototyp lief sehr erfolgversprechend. 

 

Es vergingen drei Tage, bis endlich der erlösende Anruf kam. 
Simonas Stimme klang durch das Telefon ungewohnt, aber sie 
hatte die gleiche Wirkung auf mich, als stünde sie neben mir. 

„Hallo Simona, schön von dir zu hören!“ 

„Philipp, ich mache den Job, aber es gibt eine Bedingung.“ 

„Die da wäre?“ 

„Ich möchte die Ergebnisse für Non-Profit-Unternehmen nut-
zen können. Und ich werde nichts dafür zahlen. Ich nutze die 
Software und die gesammelten Daten so, wie ich das für richtig 
halte. Nur für Projekte, die ich auswähle, ganz allein. So viel ich 
will, so lange ich will. Ihr könnt die Daten verkaufen an wen ihr 
wollt, das ist euer Ding. Aber ich habe Zugang dazu, jederzeit.“ 

Ich überlegte einige Sekunden und antwortete: „Das scheint 
annehmbar, aber keine staatlichen Projekte, nur NGOs. Und du 
musst Kai überzeugen.“ 

Nun war sie es, die nachdenken musste. 

„Was ist?“, hakte ich nach. „Was überlegst du?“ 

„Wer von euch beiden ist eigentlich der Boss? Kai oder du, 
Philipp?“ 

„Wir sind gleichwertige Partner, wir entscheiden gemeinsam, 
was uns wichtig ist.“ 

„Gut, dann möchte ich Kai sowieso treffen. Wann?“ 
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„Wir sind immer donnerstagabends im Restaurant Viadukt 
bei der Josefswiese. Da kannst du uns beide treffen.“ 

„Okay, ich komme diesen Donnerstag hin, 19 Uhr?“ 

„In Ordnung, wir werden da sein.“ 

Wir legten auf und ich informierte Kai via Skype, dass uns 
Simona im Viadukt treffen wollte. Er willigte murrend ein. 

 

Am Mittwoch rief mich mein Bankberater an. 

„Guten Tag, Herr Wieland“, tönte es gar freundlich von der 
anderen Seite. „Wie geht es voran mit Ihrem Projekt?“ 

„Es geht voran.“ 

„Das freut uns! Wie Sie wissen, ist uns sehr daran gelegen, 
dass das Vorhaben ein Erfolg wird.“ 

„Ja, ich freue mich auch.“ 

„Nun, Herr Wieland, gemäß unserem Businessplan müssten 
ja ab Januar die ersten Umsätze kommen. Konnten Sie denn 
schon Kunden für Ihre Software gewinnen?“ 

„Nein, noch nicht, aber wir stehen kurz vor der Fertigstel-
lung.“ 

„Oh, das ist ja wunderbar“, hallte es aus dem Hörer. „Dann 
wird es die App ja demnächst zu kaufen geben, oder?“ 

„Ja, vermutlich.“ 

„Wie heißt sie denn eigentlich?“ 

„Wer?“ 

„Na, die App.“ 

„Ah ja, sie heißt ...“ Ich zögerte einen Moment, weil mir nichts 
in den Sinn kam, was halbwegs plausibel klingen mochte. „Cam-
me, die App wird wohl Cam-me heißen“, log ich. 

„Das klingt sonderbar, aber Sie sind ja der Fachmann, Herr 
Wieland. Käm-mi, das tönt irgendwie schweizerisch.“ 

„Ist ja auch schweizerisch.“ 
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„Nun gut, Herr Wieland, dann werde ich Sie mal wieder ar-
beiten lassen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen. 
Sie wissen ja, unsere Bank sorgt sich um Ihr Wohl.“ 

„Jaja, das werde ich. Einen schönen Tag noch, Herr ...“ 

„Nadeski, Herr Wieland, mein Name ist Nadeski, Petr Na-
deski.“ 

Ich legte auf und öffnete meinen E-Banking-Account. Wenn 
dieser Schleimer anrief, musste das ja einen Grund haben. 
Schnell wurde mir klar, was die Ursache war. Der Kontostand 
war in den letzten Wochen bedrohlich ins Negative abgerutscht. 
Die Anschaffung der zwei Server für Kais Simulationsberech-
nungen hatte ein tiefes Loch in die Kasse gerissen. Wir mussten 
irgendwoher Geld auftreiben, sonst würde MOM eine Illusion 
bleiben. 

 

„Kai, wir brauchen Geld!“, sagte ich in mein Headset. 

Kai am anderen Ende lachte. „Ja, ich weiß, das ist ja nichts 
Neues.“ 

„Nein, diesmal ist es ernst. Wir haben keine 4.000 Franken 
Kreditlimite mehr.“ 

Kais Stimme wurde ernster. „Ja, das ist in der Tat nicht mehr 
viel. Und MOM ist noch lange nicht fertig.“ 

„Wie steht es mit Cam-me?“ 

„Womit?“ 

„Ich habe dem Banker eine kleine Notlüge aufgetischt. Wir 
werden demnächst eine App in den Verkauf bringen, die Cam-
me heißt.“ 

„Ach, machen wir das? Und was kann diese App?“ 

„Keine Ahnung. Vielleicht kannst du ja die Kamerabilder 
auswerten und die Pupillenbewegungen verfolgen. Daraus lässt 
sich doch bestimmt was zaubern.“ 

Ich spürte förmlich, wie Kai überlegte. 
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„Hmm, gib mir einige Tage. Raul, Felix und ich werden das 
Ding schon schaukeln. Cam-me sagst du? Wie kommst du nur 
auf diesen beschissenen Namen?“ 

 

Am Donnerstagmorgen rief ich Sven Noermenn an. Er arbeitete 
bei Razzle in Zürichs Entwicklungszentrum. Razzle war welt-
weit die innovativste und bei Weitem einflussreichste Internet-
Firma. Sie hatte die Zeichen der Zeit rechtzeitig erkannt und war 
vor rund zehn Jahren fast über Nacht entstanden. Seither wuchs 
die von Solomon Preston geführte Firma aus dem Silicon Valley 
in rasendem Tempo. Basis des Erfolgs war eine Internet-
Suchmaschine, die sich zum Standard in der ganzen Welt ge-
mausert hatte. Finanziert mit den unglaublichen Werbeeinnah-
men aus dieser Suchmaschine hatte man auch ein erfolgreiches 
Betriebssystem, „Prideos“ für Smartphones, entwickelt, das sich 
in den letzten Jahren vor allem in den neuen Industrieländern 
immer weiter verbreitet hatte. Razzle konnte sich somit die größ-
ten Marktanteile sichern, und mittlerweile kam an dem Internet-
Giganten und dessen Chef Preston niemand aus der Branche 
mehr vorbei. Es schien, als würde die erfolgsverwöhnte Firma 
schlicht alles zu Gold machen. 

 

„Hallo Sven, how’s Razzle doing?“, rief ich locker in mein Phone. 

„Philipp?! Hi, nice to hear from you. Wir können nicht klagen. 
Es läuft ganz gut.“ 

Sven und ich, wir hatten uns bereits während des Studiums 
kennengelernt. Er war eine echte Rakete in Sachen Softwareent-
wicklung, und soviel ich wusste, hatte er es bei Razzle schon zu 
einem gut dotierten Posten gebracht. 

„Hör zu, Sven, ich bin da an was ganz Großem. Du kennst 
doch noch Kai Helstroem aus dem Studium. Er und ich, wir ha-
ben einen Code entwickelt, der für Razzle von großem Nutzen 
sein könnte.“ 
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„Was für einen Code? Was kann das Teil?“, wollte Sven wis-
sen. 

„Das kann und will ich dir so auf die Schnelle nicht erklären, 
schon gar nicht, während ihr fleißigen Datensammler alles mit-
schneidet. Ich telefoniere mit Prideos, du weißt ja ...“ 

Sven lachte laut ins Telefon. „Philipp, wo denkst du hin! Also 
gut, was willst du von mir? Soll ich dich mit Raju Kandroharan 
zusammenbringen? Er ist unser Entwicklungsleiter für die 
nächste Prideos-Version in Europa.“ 

„Hat er was zu sagen bei euch? Ich meine, ist er eine große 
oder eine kleine Nummer?“ 

„Raju?“, rief Sven überrascht. „Du kennst Raju nicht? Er ist 
the one hier, ein Monument der Razzle-Geschichte, ein Titan! Er 
ist schon seit Jahren hier, er ist ...“ 

„Schon gut, schon gut“, unterbrach ich ihn. „Bring mich zu-
sammen mit Raju. Er wird es nicht bereuen.“ 

„Okay, ich schau, was ich machen kann. Aber Philipp, wenn 
du mich hier verschaukelst, dann ...“ 

„Sven, ich garantiere dir, dass Raju Freude an unserem Code 
haben wird.“ 

„Gut, ich melde mich.“ 

„Danke, hast was gut bei mir.“ 

 

Dann kam der Donnerstagabend. Ich saß schon um 18:30 Uhr im 
Restaurant Viadukt. Um 18:55 Uhr traf Kai ein; er trug ein wei-
ßes Hemd zu seinen üblichen Jeans. 

„Wow, Kai. Weißes Hemd! Gehst du nachher noch auf eine 
Hochzeit oder so?“, spottete ich. 

Kai murmelte irgendetwas Unverständliches und setzte sich 
zu mir. „Wo ist deine Simona?“, fragte er sichtlich angespannt. 

„Die wird schon kommen, ganz sicher. Komm, lass uns eine 
Flasche Wein bestellen.“ 




